Gedenkblatt (an Gersthofen)

„Du still Allein

Ihr Ungeheuer

mein Herz ist euer

    mein Herz ist dein.“

Spätherbst 1918
. Hinter ihm liegt die Tunesienreise vom Frühjahr 1914. Der „Dichter-Zeichner“ hatte 1912 seinen akribischen Federstrich mit den Illustrationen des „Candide“ zur höchsten Reife gebracht, sich im Frühjahr 1912 in Paris mit Delaunay und den Kubisten, dann auch mit den Futuristen berührt und soeben das Feuer der Aquarellfarbe entdeckt; aber der Krieg brach aus und Klee suchte sich vom „zähen Schlamm der Erscheinungswelt“ fernzuhalten, bis der Freund Franz Marc bei Verdun fiel und der 35jährige sechs Tage später, am 11. März 1916 als Rekrut zum Militärdienst befohlen wurde. Klee hatte an der „schreckensvollen Welt“ der Kriegsfährnisse nur als passiver Oekonomist teilzunehmen und nutzte „in seinen innersten Bau zurückgezogen“, seit 1917 Freizeit und Material der Schreibstube, in die man ihn im Gersthofener Flugausbildungslager bei Augsburg bis zu seiner förmlichen Entlassung im Februar 1919, verbannt hatte: dort entwarf er, wenn er nicht Briefe an die „geliebte Lily“ oder Tagebuch schrieb, „mehr graphisch als farbig“, auf liniertem Kanzleipapier, zwischen Zahlenreihen, die das Zahlmeisteramt erheischten, auf Feldpostkarten und Kalenderblättern, Skizzen und Ideogramme in Bleistift, Feder und Aquarell, „Vorfühler“, auf die er später, als er sich der Ölmalerei zuwandte, zurückgriff.

Gersthofen 1918: ein Marktflecken, Vorstadtwohnort; flache fünf Kilometer bis ins im Süden gelegene noch verträumte altertümliche Augburg. Am kanalisierten Lech entstehen die ersten Kraft- und Industriewerke; „...von da noch die halbe Stunde zum Flugplatz“. Gersthofen aber auch: die verträumten Lech-Auen mit ihrem „grünen Dickicht“, der Kanal, Kähne, spielende Kinder, Mond, Fische und Natur mit „ihren würzigen Säften“, Vögel, die sich in taumelnde Flugzeuge verwandeln. Klee flieht jeden erstrittenen Augenblick in dieses „Freilichtatelier“, oder sucht, „für sich arbeitend“, „ans Zimmer gefesselt“, die Tragödie des turbulenten Jahres 1918 aus dem Bewusstsein zu verdrängen.

Schon als 17jähriger zeichnete Paul als Literarschüler in strichelnder Federtechnik mit ausserordentlich realsichtiger Genauigkeit das von ihm bewohnte Zimmer in der Marienstrasse 8 im Berner Kirchenfeld („meine Bude“ (1896,15.XI). Dem nicht genug, fügte er vier Monate später dem Blatt auch noch den Grundriss (1897,18.III) bei, in dem weder Blumentopf noch Papierkorb fehlt, die Windrose und das „hic ego“ der eignen Präsenz.

21 Jahre später schilderte der „einsame, geistig ledige“ Militärkanzlist, als er endlich ein „eignes Zimmer“ beziehen konnte - „Keine Aufsicht, kein Lichtauslöschen, kein Wecken, nichts Militärisches mehr...!“ - mit spiritual geläuterter Feder in schräger ‘Durchsicht’ sein schon winterliches Kartenhaus-Zimmer in der Fliegerbaracke, das gut einen Vergleich mit dem vertrauten Motiv des Vogelbauers aushält
: In transparenten Kuben ist ein karges Mobiliar um die leere Mitte geordnet; das kurze hochlehnige Bett in der vorderen linken Ecke beherbergt den frierenden oder bettlägrigen Zeichner (seit September sterben Hundertausende an der „europäischen Krankheit“ und am 14. Novemebr streift ihn ein „Grippeanfall“ mit „Fieber und Husten“...) - oder auch den Schreiber des „Journals“, das Ende 1918 paradigmatisch für immer schliesst. Nur wenige Flächen haben durch weiche violettgraue Aquarelltönung gegen die gelben Hauswände einen Hauch von Belebtheit oder „letzter Wärmereserve“ erhalten: der Kanonenofen „auf dem ich mir Kartoffeln röste“, aus dem es aus der Dachluke qualmt, Waschtisch, Bett und das grosse nachtblinde Fenster, hinter dem tags „das Durcheinander herumlärmt“. Wie im Blatte „Perspektive-Spuk“ (1920/174) von 1920 hängt (diesmal weit hinüber an die Wand gezogen) eine Pendellampe von der Decke, „die das prachtvolle electrische Licht von 100 Kerzen“ verstrahlt, ist das Bett ‘belegt’, der Boden steil, doch hier vermissen wir das Spukhaft- Vektorische der späteren Serie, in der ein geheimnisvoller Sog zu weiteren Räumen fluchtet und wo aus den latenten ‘Ungeheuern’ nun freundlichere ‘Gespenster’ mutieren. Unser Blatt ist noch ganz Anekdote des Alltäglichen, kreist in sich selbst wie der Bewohner, der in seinem Gefängnis wie im Uhrzeigersinn einer lähmend versickernden Zeit zirkuliert, mal nachheizt, im „schönen grossen Schrank ganz für mich allein“ „Ausserdienstliches“ ordnet, am Schreibtisch einen blendend weissen Brief aus seinem Umschlag faltet, im Bette unter der „Bettlampe“ sitzend mit der Linken die Feder schwingt, sich am minutiös bestückten Waschtisch zu tun gibt und vor dem Fenster zuweilen „mittags mit dem Zahlmeister herin“ auf „nicht sehr reinem“ „Tischtuche“ tafelt. Selbst an den Abfalleimer und den Nachttopf unter dem Bett ist gedacht. Ein Hinaus aus diesem Miniaturuniversum gibt es vielleicht nur andeutungsweise hinter dem Ofen...

Es ist anzunehmen, dass Klee mit dieser spartanischen Aporie der „doppelt friedlichen kleinen Bude“, die ihn gegen die „Schublade“ von einst „in ein Hotel oder Kloster versetzt“, Lily und dem elfjährigen Felix seinen neugewonnenen Lebensraum karikiert und im hausspruchartigen Beitext seine zwangvolle Seelenlage ironisiert. Die himmlisch-teuflischen ‘Ungeheuer’ der „wahnsinnigen“ Kriegsmaschinerie haben ihm die Freiheit geraubt, sein Herz entführt, wo es doch in der klausenhaften Stille endlich ganz ihm und damit Ihr gehöre. Das von dualistischen Assoziationen durchklungene ‘Gedenkblatt’ ist zugleich Denkzettel an die Mörder des Krieges und zynisch-propagandistisches Toten-Denkmal ihrer Opfer, nach-denkliches autobiographisches Flug-Blatt an Gattin und Sohn, schliesslich ein selbstdarstellerisches Denkstück des „im Innern keinen Krieg kennenden“ Weisen vom Zeuge eines ‘Hieronymus im Gehäus’ wie ihn schon Dürer, Antonello oder Carpaccio meditierten.

Nun ist unser zartfarbig-diaphanes, etwas beklemmende ‘Gedenkblatt’ von sanguinisch-bunten Aquarell-Kompositionen grössten Ausdrucks umlagert: etwa das kalligraphische Gedicht „Einst dem Grau der Nacht enttaucht...“, „Tiergarten“, „Einsiedelei“ oder „Mit dem Adler“ und das wohl ein Ende des Krieges und den Anbruch einer neuen Welt feiernde „mit der herabfliegenden Taube“. Somit ist das wenig ‘farbige Blatt’ weder genügend bildhaft, noch hinreichend abstraktiv, für künftige Schöpfungen ausgebeutet zu werden: ‘Gersthofen’ wird wie eine Ge-Denkschrift über-dacht, reflektiert, ist gestaltgewordene Notiz, Fazit, ‘Alltagebuchung’ einer möglichst bald überrundeten Lebensphase. Immerhin lassen die Zeichnungen „Friedhofstraum“ (1918/109), „Phantastische Architektur mit dem Reiter“ (1918/146) und die „Zeichnung mit der Fermate“ (1918/209), die in zeitlicher Nähe zu unserem Blatte entstanden sind, erahnen, dass sich da ein wachsender Zug zur Verräumlichung einstellte, was später zu linearen zentralperspektivischen Kompositionen wie der Federzeichnung „Perspektive-Spuk“ (1920/189), der Bleistiftzeichnung „Zimmerperspective mit Einwohnern“ (1921/168), der aquarellierten Ölfarbezeichnung gleichen Titels (1921/24), das „Geisterzimmer mit der hohen Tür“ (1925/102) und „das andere Geisterzimmer (neue Fassung)“ (1925/109), führte, wohl den reizvollsten immateriellen Zeit-Raum-Spielereien der fruchtbaren Folgejahre. 

Möglicherweise hat die Enge der Gersthofener Eremitenzelle ebenso wie die geistige Enge der heeresverwalterischen Aufgabe kafkaesker Dimension mit ihrem Zwang zum denkerischen Pausieren Klees künftige befreierische Ausflüge in die hedonistischen Feldlandschaften des reinen Farbmosaiks, in eine unbefangenere Kryptoerotik, in die explosiven und „ekstatischen“ Illustrations-Visionen zum „Potsdamer Platz“ nach Kräften gefördert und schliesslich seine baldige Lehrtätigkeit am Bauhaus massgeblich befruchtet. Sicherlich trat er damals mit seiner zeichnerischen ‘Voyage autour de ma chambre’ (Xavier de Maistre 1795), oder in eignen Worten aus der gleichenjahres enstandenen „Schöpferischen Konfession“, mit seiner „kleinen Reise ins Land der besseren Erkenntnis“ die grosse Reise an, als ‘Maler’ auf dem Wege vom Abbild zur Invention „etwas näher dem Herzen der Schöpfung als üblich...“
Bern, August 1998

Erasmus Weddigen

� Paul Klee, Gedenkblatt (an Gersthofen) 1918,196, aquarellierte Bleistift- und Federzeichnung auf Karton gezogen; unter der Randleiste „1918.196.Gedenkblatt“, 28,5x21cm; Provenienz Lily Klee, dann Felix Klee.


� In Kursiv sind Klee’s eigene Worte aus Briefen und Tagebuchnotizen der Gersthofener Zeit 1917/1918 wiedergegeben. s.: Paul Klee, Briefe an die Familie, 1893-1940, Hrsg. Felix Klee, Köln 1979. und Paul Klee, Tagebücher 1898-1918 , Hrsg. Felix Klee, Köln 1957. Zur Kriegszeit in Gersthofen s. besonders: O.K.Werckmeister, Klee im ersten Weltkrieg , in: Ausstellungskatalog Paul Klee, das Frühwerk 1883-1922, Lenbachhaus München, Dez. 1979 - März 1980, S.166-226.


� etwa „Vogelkäfig auf der Säule“ 1908/60; „Luftiges Vogelheim“ 1917/80, „Pisch, der Gequälte“ 1918/137.





